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Sonstige Hinweise:
Inspiriert von den tagesaktuellen Ereignissen um Wikileaks, entsteht dieser Roman in „Echtzeit“ als Serie. Reale Pressemeldungen und Begebenheiten werden mit fiktiven Elementen angereichert und erzählt. Die zweite Episode handelt von den Entwicklungen der vergangenen neun Tage (08.12.2010 bis 17.12.2010)
 
(Hinweis: Erfundene Personen, Handlungen und Dialoge erheben keinen Anspruch auf Richtigkeit. Sie sind fiktiv und frei erfunden)

  Prolog
Während ich gerade begonnen habe, den zweiten Teil dieser Serie zu schreiben, kreist ein dunkelblauer Hubschrauber über unserem Haus. Er ist höchstens fünfzehn Meter entfernt und macht keine Anstalten, weiter zu fliegen. 
Ich habe bisher so etwas noch nie erlebt. Offenbar ist man auf der Suche nach etwas oder jemanden. Ich schaue aus dem Fenster und versuche, die Schrift auf dem Helikopter zu entziffern, doch aus dieser Entfernung ist das unmöglich. Wohl wissend, dass ich nichts Unrechtes getan habe, bekomme ich trotzdem ein mulmiges Gefühl.
Ganze fünf Minuten hielt sich der mysteriöse Hubschrauber hier auf; irgendwie fühlte ich mich von den Piloten, deren Helme und dunkle Brillen ich erkennen konnte, beobachtet. Dann flogen sie 50 Meter nordwärts, drehten um und kehrten wieder zu unserem Haus zurück. Mittlerweile hatte ich das Fenster geöffnet. Der Hubschrauber stand nun quer in der Luft, genauso nah wie vorhin, und verharrte auf der Stelle.
Ich überlegte kurz, ob ich den Insassen zuwinken sollte, entschied mich jedoch das Fenster zu schließen und mich aus einer möglichen Schusslinie zu begeben.
Die Fantasie ging mit mir durch, ich verkroch mich auf die andere Seite unseres Wohnzimmers. Der Helikopter flog über das Dach zur Rückseite, um dort das Szenario von gerade eben zu wiederholen. Ich fühlte mich verfolgt und war erst beruhigt, als sich das Knattern der Rotoren entfernte. Ich ging vorsichtig auf unsere überdachte Terrasse, um mich zu überzeugen, dass er auch wirklich fort flog.
Ich leide nicht unter Verfolgungswahn und es gibt sicher eine logische Erklärung dafür. Trotzdem erscheint mit das alles sehr seltsam.



Folge 2
London, Pentonville-Gefängnis, 07.12.2010
Die Gefängniszelle konnte übler nicht sein. Wie befürchtet, ragte aus einer kleinen Nische die übliche Metalltoilette in den spärlich eingerichteten Raum.
Das Klo im Wohnzimmer und dann noch nicht einmal einen Deckel“, dachte William und rümpfte die Nase, auch wegen des Geruchs, der sich aus dem Abflussrohr im Raum verteilte. Zum Glück hatte die Zelle ein Fenster. Unschön nur, dass es anstelle von Gitterstäben mit vier hässliche Betonstreben versehen war, durch die man fast nicht nach draußen schauen konnte; das ließ den kleinen Raum noch düsterer wirken, als er ohnehin schon war.
Seine Tasche hatten sie bereits bei der Eingangskontrolle gefilzt. William war stinksauer, weil er fast nichts von dem, was er eingepackt hatte, behalten durfte. Warum man ihm nochmals die Fingerabdrücke abnahm, konnte er sich beim besten Willen nicht erklären. Notdürftig hatte er sich die blaue Stempelfarbe mit Papiertüchern abgerieben, Wasser und Seife hatte man ihm nicht angeboten.
Mit wenigen Worten wurde ihm die Hausordnung erklärt. William hörte überhaupt nicht zu. Er dachte in diesem Augenblick nur an Flucht. Bereits als sie durch den langen Flur zu seiner Zelle gingen, trieb es ihm den Puls nach oben. Man konnte es ihm ansehen, er war aufgeregt.
Die Metalltür schloss sich hinter ihm. Mit seinen wenigen Habseligkeiten und den Farbmarkierungen an seinen Händen fühlte er sich wie eine Laborratte, die auf ein Experiment wartete, das man gleich mit ihr durchführen würde.
William schaute sich um. Hier gab es nichts, womit er sich die Zeit vertreiben konnte - kein Buch, keinen PC, keinen Kontakt nach draußen. Das bereitete ihm die größten Sorge: Egal, was man ihm in den Medien anzuhängen versuchte, er hatte keine Chance, zu reagieren. Christian durfte erst am Donnerstag zu ihm.
Er war noch keine fünf Minuten eingesperrt, da überkam ihn bereits Langeweile. William lief auf und ab. Er versuchte sich abzulenken, indem er in Gedanken die verschiedenen Optionen durchging, die ihm in seiner Situation verblieben.
Angenommen, man überstellt mich nach Schweden, das wiederum ein Auslieferungsabkommen mit den USA hat, und die hängen mir irgendein Vergehen an, dann bin ich schneller in Guantanomo, als ich mir das jemals hätte vorstellen können. Na gut, er übetrieb ein wenig, vielleicht nicht gleich Guantanomo, aber in eines der schlimmsten Bundesgefängnisse würden sie ihn bestimmt stecken.
William blieb stehen und versuchte, durch die Betonstreben den Himmel zu erkennen, um sich zu beruhigen. Er überlegte weiter.
“In welchen Staaten gibt es eigentlich die Todesstrafe? Nein, das werden sie nicht wagen.“ William sprach mittlerweile seine Gedanken laut aus. „Zum Märtyrer werden sie mich nicht machen. Allerdings könnten sie mich einige Jahre wegsperren. Was wäre das Nahe liegendstee, weswegen sie mich belangen könnten? Verrat? Hochverrat?“ 
Die letzten Worte gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf, es fiel ihm schwer, sich auf andere Gedanken zu konzentrieren. Er überlegte kurz, wie viel Zeit bereits vergangen sein mochte, die Uhr hatten sie ihm natürlich auch abgenommen. Zehn Minuten? Fünfzehn? William kaute unbewusst auf seinen Fingernägeln.
„Bitte Christian, du musst mich hier auf Kaution rausholen, das halte ich niemals durch“, flehte er inständig „Hier halte ich es nicht aus.“
Vielleicht half es ja, wenn er etwas schlief?. Dann vergingen wenigstens ein paar Stunden wie im Flug.
William legte sich auf das unbezogene Bett. Die Matratze kratzte. Vorhänge gab es keine. Er drehte sich zur Wand und schloss die Augen, doch Einschlafen konnte er nicht. Die Dunkelheit half ihm jedoch, seine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. Er versuchte, sich etwas Schönes zu vorzustellen. Irgendwie erinnerte ihn die Matratze an seine Zeit in Byron Bay, wo er noch nicht einmal so etwas gehabt hatte.
Byron Bay, Australien, Mitte der 1980er Jahre
Sie schliefen auf Reisigmatten in „Domes“, die wie Iglus aussahen. Tagsüber heizten sich diese Zelte durch die australische Sonne so stark auf, dass es die meisten vorzogen, nachts im Freien zu schlafen. William machte die Hitze nichts aus, er genoss es, wenigstens einmal für ein paar Stunden diese Behausung für sich alleine zu haben.
William fand sich in Gedanken im Atelier seiner Mutter wieder. Atelier war vielleicht nicht ganz passend, wenn man bedachte, dass die Staffeleien unter freiem Himmel standen. Es war eben alles eine Frage der Definition, was ein bestimmter Fleck Erde gerade für jemanden darstellte.
Williams Mutter war eine leidenschaftliche Malerin. Sie hatte zwar kein Talent, ging aber dennoch in ihrer Pseudo-Kunst vollkommen auf. Es ging ihr, wie vielen anderen in der Kommune: Sie malten fast alle, jedoch weniger, um ein für den Betrachter schönes Bild zu schaffen - die Malerei war für sie eher eine Art Ventil, um ihren unterdrückten Gefühlen freien Lauf lassen zu können.
Es waren vor allem die Frauen, die malten -  wobei nicht selten eine Session mit einem oder mehreren Orgasmen endeten. William konnte damals nicht nachvollziehen, wie ein paar Eimer Farbe und eine leinwand solche Gefühle auslösen konnten. Irgendwann hatte sich dies natürlich auch bei den männlichen Mitgliedern der Gemeinschaft herumgesprochen, sodass plötzlich sehr viele ihre Begeisterung für die Kunst entdeckten. Hatte dann eine der Damen ihr lustvolles Ziel fast erreicht, boten Männer sich bereitwillig an, ihren Enthusiasmus gemeinsam zu zelebrieren. Nicht selten endeten diese Sessions in einer Orgie, und den Beteiligten war es völlig egal, ob Kinder anwesend waren oder nicht. Das war damals Bestandteil einer „freien“ Erziehung.
William bekam somit schon sehr früh einen sehr anschaulichen Unterricht in Sexualkunde. Einmal sollte er für alle Künstlerinnen Modell sitzen, nackt. Zunächst sträubte er sich.
„Ich hab keine Lust, ich will zum Strand“, versuchte er sich herauszureden. Gwen hatte diese blöde Idee gehabt, endlich einmal etwas „Gegenständliches“ zu malen undeinen Akt vorgeschlagen.
Dafür könnten sie genauso gut irgendeinen Kaktus nehmen, dachte William und zierte sich. Gwen packte ihn jedoch am Arm, als er fortlaufen wollte, und flüsterte ihm ins Ohr:
„Tu es für mich, bitte“, wisperte sie zärtlich und berührte dabei mit ihren Lippen Williams Ohrläppchen. Dem Jungen lief es eiskalt den Rücken hinunter, seine Männlichkeit machte sich in der Hose bemerkbar, was für einen pubertierenden Vierzehnjährigen nicht ungewöhnlich war. Außer Gwen hatte ihn noch nie eine Frau so berührt.
Also ließ er sich breit schlagen. Gwen half ihm beim Entkleiden, und unter ihren geschickten Händen dauerte es nicht lange, bis er splitternackt hinter einer Staffel stand, unmittelbar vor Gwen, die ihn liebevoll ansah. William hielt mit einer Hand seine Scham bedeckt. In diesem erregten Zustand wollte er sich weder vor Gwen noch gar vor allen zeigen.
„Kannst du bitte zu deiner Staffelei gehen?“, bat William, der sich von den Blicken der Gruppe aufgefordert sah, sich endlich auf die Decke zu setzen, die sie für ihn ausgebreitet hatten. Gwen tat ihm den Gefallen, und William versuchte sich auf etwas anderes als sie zu konzentrieren. Er dachte an das Meer und an kaltes Wasser, was zu seiner Entspannung beitrug. Je mehr er daran dachte, umso mehr fiel die Erregung von ihm ab. Und plötzlich fühlte es sich ganz nass an.
 
William wurde schlagartig wach. Seine Hose war pitschnass. Er musste eingeschlafen sein und sich dermaßen entspannt haben, dass sich seine übervolle Blase mit einem Schlag entleert hatte.
So eine Scheiße, dachte er, wieso kann ich nicht wie andere auch einfach diese blöde Toilette benutzen? William war angewidert von sich selbst, von seiner Hose und dieser Zelle. Es war bereits dunkel, und er hatte keine Ahnung, wo sich der Lichtschalter befand. Er stolperte über seine Tasche und fluchte erneut. Er war derart sauer, dass er der Tasche einen Tritt verpasste, sodass sie quer durch den Raum flog.
William begann die Wand abzutasten und fand auch irgendwann einen Lichtschalter. Als er an sich herab schaute, fühlte er sich im wahrsten Sinne „angepisst“. Zum Glück hatte er Wechselwäsche in der Tasche. Die nasse Hose und Unterhose hing er an das kleine Bücherregal, das über dem Tisch angebracht war. Inzwischen war er natürlich hellwach und wusste, dass eine lange, schlaflose Nacht vor ihm lag.
Langley, Washington D.C., 08.12.2010 
„Der Verteidigungsminister hat mir gerade mitgeteilt, er sei hoch erfreut über die Festnahme Lagranges.“ Assistent Director Miller hatte gerade das Telefonat mit dem Minister beendet und wand sich O`Mally zu, der unvermittelt eingetreten war. Unter normalen Umständen hätte das Miller zur Weißglut gebracht, doch nach einer so erfreulichen Nachricht  war er großzügig gestimmt.
„Das sind wirklich sehr gute Neuigkeiten“, bestätigte O`Mally und kratzte sich an der Narbe auf seiner Stirn, die er sich im Golfkrieg durch einen Streifschuss eingefangen hatte. Miller und er waren damals gemeinsam mit einem Konvoi unterwegs und in einen Hinterhalt geraten: Ein an der Straße abgestelltes Fahrzeug war genau im dem Augenblick explodiert, als sie es passierten. Zum Glück traf der Anschlag hauptsächlich das Fahrzeug vor ihnen, offenbar hatte der Attentäter es nicht abwarten können, den Knopf zu drücken, um den Sprengsatz auszulösen. Die Insassen des betroffenen Army-Hummers wurden durch die herumfliegenden Schrapnellteile  regelrecht zerfetzt. Auch ihr Fahrzeug bekam einiges ab, den Fahrer erwischte es durch die Windschutzscheibe hindurch direkt am Kopf, eine Radmutter bohrte sich durch das rechte Auge in seinen Schädel.
Die Begleittrupps sicherten sofort den Konvoi und eröffneten das Sperrfeuer auf ein kleines MG-Nest, das unmittelbar nach der Explosion zu schießen begonnen hatte. O`Mally zog Miller, der halb bewusstlos war, aus dem Fahrzeug und versuchte, sie beide in Sicherheit zu bringen. Hierbei streifte ihn ein Querschläger an der Stirn. Die Geschwindigkeit des Geschosses war immer noch groß genug, dass die Patrone einen weiteren Mann hinter O’Mally mitten ins Herz traf.
Ein Sanitätstrupp kümmerte sich sofort um Miller und zog ihn aus der Schusslinie, sie brachten ihn hinter das Auto in eine Senke. O`Mally lief hinterher und ging ebenfalls in Deckung. Aus der Ferne hörte man bereits die Kampfhubschrauber, die von einem First Lieutenant angefordert worden waren. Eine abgefeuerte Cruise Missile beendete den Spuk mit einer lauten Detonation. O`Mally konnte dem ferngelenkten Marschflugkörper zusehen, wie der sein Ziel fand, und er empfand die reine Schadenfreude, als er im Vorbeiflug das auf den Sprengsatz aufgemalte lachende Gesicht mit dem Haifischmaul erkennen konnte.
„Kommen sie herein und schließen sie die Tür. Wir haben einen Grund zum feiern, denke ich.“ Miller öffnete eine Schranktür, hinter der sich eine Minibar befand „Scotch oder Bourbon?“ 
„Bourbon“, antwortete O`Mally knapp.
„Mit oder ohne Eis?“ Miller fuchtelte mit seiner Zange im Eisbehälter und klapperte im Takt zur Nationalhymne, die er gerade angefangen hatte zu pfeifen. O`Mally runzelte die Stirn. Ein derart gut gelaunter Assistent Director war auch für ihn ein seltener Anblick.
„Mit viel Eis“, unterbrach er Millers Melodie. Der hatte sich bereits mit den Gläsern zu ihm herumgedreht und streckte ihm den Whiskey entgegen.
Dann eben ohne, auch egal, dachte  O‘Mally und nahm auf der Sitzgruppe links vor der Eingangstür Platz. Trotz dieser guten Nachrichten wirkte er angespannt, was Miller nicht verbogen blieb. Verkrampft saß er vorgebeugt auf der Couch und hielt das Glas mit beiden Händen fest. Er schaute nach unten.
„Gibt es irgendetwas, das uns diesen wundervollen Tag noch vermiesen könnte?“ Miller setzte sich neben ihn und fragte gespannt nach: „Es läuft doch alles nach Plan, oder?“ 
O`Mally nickte. „Das ist es ja. Es läuft mir zu glatt.“ Er schaute Miller in die Augen. „Ich habe immer das Gefühl, dass wir was übersehen haben könnten, und grübele die ganze Zeit, was es sein könnte. Die Angelegenheit ist äußerst prekär, eine falsche Aktion, ein falsches Wort kann uns in der Welt blöd dastehen lassen. Die UN-Hochkommissarin für Menschenrechte hat sich bereits mit Besorgnis über die Festnahme von Lagrange geäußert und Anspielungen in unsere Richtung gemacht.“
„Die kriegt sich auch wieder ein“, wiegelte Miller ab. „Irgendjemand muss sich doch immer aufspielen. Es gibt viel mehr Regierungen, die auf unserer Seite stehen, als umgekehrt. In ein paar Wochen ist Whistleblow nur noch Schnee von gestern“
„Hier, ich habe Ihnen die aktuellsten News aus der Presse mitgebracht“ O`Mally legte seine Aktenmappe offen auf den Tisch. Miller überflog die Meldungen und las die Überschriften laut vor:
„UN besorgt über Wikileaks-Boykotte! Paypal gibt Spendengelder frei! Klage gegen Visa und Mastercard angekündigt! Hackerangriffe auf Seiten von Internetfirmen.“
Miller warf die Artikel gelangweilt wieder in die Mappe zurück. „Und was davon macht Ihnen Angst? Läuft doch alles prima, der Kopf der Bande im Gefängnis und ein Frauengrabscher, Whistleblow in zwei Lager geteilt, die großen Firmen und Spender kündigen ihnen die Freundschaft, offiziell begehen sie Straftaten und wir bereiten die Anklage gegen Lagrange wegen Verrat vor. Was könnte es Schöneres geben, als wenn ein Plan so gut funktioniert?“
„Das ist es ja gerade, was mich beunruhigt“, wiederholte sich O‘Mally. „Wir haben augenscheinlich alles durchdacht. Haben wir jedoch nur eine Kleinigkeit übersehen, dann fliegen wir auf. Deswegen mache ich mir lieber Sorgen und suche nach einer möglichen Achillesferse, bevor sie von anderen gefunden wird“ Er trank seinen Bourbon in einem Zug aus.
„Sie haben Recht.“ Miller schaute nun ebenfalls besorgt drein. „Wir sollten unsere Pläne noch einmal durchgehen und alle Varianten und Optionen durchspielen, bevor wir uns in Sicherheit wiegen. Treffen wir uns heute Abend? Bei mir zuhause? Meine Frau kocht, und ich akzeptiere kein Nein.“
„In Ordnung, heute Abend bei Ihnen. Wie viel Uhr?“ O`Mally wusste, dass ihm eine lange Nacht bevorstand.
„Um Acht. Und lassen Sie sich nicht fahren, kommen Sie alleine. Je kleiner der Kreis, umso besser“
O`Mally verabschiedete sich, er wollte sich vor dem konspirativen Treffen noch ein wenig ausruhen.
An einem nicht identifizierten Ort, 08.12.2010
In einem abgedunkelten Kellerraum flimmerten die Displays und tauchten die Tastaturen in ein diffuses, bläuliches Licht. Finger flitzten über die Tastaturen der fünf Workstations, als würden die Bediener dahinter ein gemeinsames Konzert geben. Sie saßen an einem großen Tisch, zwei auf jeder Seite einander direkt gegenüber, der fünfte am Kopfende. Ihre Gesichter wirkten unter dieser Beleuchtung verfremdet, so ähnlich, als würden sich die Männer im Dunkeln Taschenlampen ans Kinn halten. Neben dem klappernden Geräusch hörte man zwischendurch lediglich das ein oder andere Räuspern, bis endlich die Person an Computer Nr.1 das Schweigen brach.
„Wen sollen wir zuerst angreifen? Visa, Mastercard oder Paypal?“ Die Frage war an den Mann am Kopfende gerichtet, der so dicht vor seinem Monitor saß, dass die anderen ihn nicht sehen konnten.
„Wartet!“, lautete die knappe Anweisung, die dem Fragenden entgegnet wurde. Mit einem Schlag herrschte Totenstille im Raum. Nummer zwei lehnte sich zurück, die anderen behielten ihre Hände in Reichweite der Tastatur, als müssten sie gleich einen Hundert-Meter-Sprint absolvieren und warteten nur noch auf den Startschuss.
„Visa!“, rief die Person am Kopfende schließlich. Das war der Startschuss. Die anderen Hacker hämmerten ihre vorbereiteten Angriffe in ihre PCs, als ginge es darum, die anderen abzuhängen oder vor dem Teufel persönlich Reißaus zu nehmen. Nach und nach verstummte dieser skurrile Wettbewerb. Unmengen von Anfragen, mehrere Gigabit pro Sekunde, überforderten die WebServer des Angriffsziels und zwangen das System nach und nach in die Knie. Über ein Netzwerk von mehr als Eintausendsiebenhundert Freiwilligen legten die DDOS-Angriffe schlussendlich die Homepage von Visa lahm. 
„Mastercard“, kam kurz darauf das nächste Kommando, die Prozedur begann von neuem. Ihnen war klar, dass diese Art von Computerangriffen durch Filter nach einigen Stunden abgewehrt werden konnten und sie dann wieder von vorne anfangen mussten. Das ganze hatte etwas von einer Galeerenarbeit, bei der einer die Schlagzahl vorgab und alle anderen ruderten. 
London, Wandsworth-Gefängnis, 09.12.2010
William fieberte seit Stunden dem Besuch von Christian entgegen. Ihm ging es überhaupt nicht gut, die Einsamkeit in seiner Zelle machte ihn seelisch krank.
Am Morgen hatte man ihn nach Wandsworth verlegt und seinen Antrag auf einen begrenzten Internetzugang abgelehnt. Die wenigen Stunden am Tag, die er außerhalb seiner Zelle sein durfte, musste er mit Vergewaltigern und anderen Sex-Gangstern verbringen, in deren Trakt er untergebracht war. Die nächste Anhörung würde erst am 14. Dezember stattfinden. Bis dahin hatte er keine Erleichterungen seiner Haftbedingungen zu erwarten.
Es war noch etwa eine Stunde Zeit. William zog seine Zelle der „illustren“ Gesellschaft, die sich im Speisesaal befand, vor und stocherte mit seiner Gabel gedankenverloren in einem wässrigen Kartoffelbrei. Das Fleisch war hart wie Schuhleder und verdarb ihm bereits nach dem ersten Bissen den Appetit. Die Ungewissheit, welche Nachrichten Christian ihm gleich überbringen würde, tat ein Übriges, dass er keinen Hunger hatte. William schob sein Tablett zur Seite.
Immer dieses elendige Warten. Mittlerweile konnte er sich wenigstens Bücher ausleihen, doch nach Lesen war ihm gerade nicht zumute. Er blickte aus dem Fenster. Auf dem Hof schlenderten einige Kapitalverbrecher herum, die in regelmäßigen Abständen zu ihm hoch schauten. Seine Anwesenheit hier hatte sich inzwischen herumgesprochen, und seine Mitinsassen überlegten anscheinend noch, ob sie ihn wie einen Triebtäter oder wie einen Helden behandeln sollten. Die meisten hielten daher zunächst Abstand, eine falsche Einschätzung, mit wem man sich einlassen sollte oder nicht, konnte für die Zukunft jedes Einzelnen im Gefängnis fatale Folgen haben. So großzügig Straftäter im realen Leben etwas vergessen konnten, hier landete alles in einem unsichtbaren schwarzen Buch. Wessen Name einmal darin stand, hatte nichts mehr zu lachen. Das war ein unumstößliches ungeschriebenes Gesetz, das im Extremfall über Leben und Tod entscheiden konnte.
Das Schloss der Zellentür wurde geöffnet. William hatte sich zuvor auf eigenen Wunsch einsperren lassen. Der Vollzugsbeamte stand im Türrahmen und machte eine einladende Geste. William ließ sich nicht lange bitten. Schnellen Schrittes liefen sie über den langen Flur in Richtung Besucherzimmer. Er freute sich auf ein Gespräch von Angesicht zu Angesicht, die wenigen und kurzen Telefonate, die er bisher mit seinem Anwalt und seiner Mutter führen durfte, hatten dies nicht ersetzen können.
„Hallo William, setz dich! Wir wollen keine Zeit verlieren“, begrüßte ihn sein Anwalt freundlich. „Wir haben nur eine Stunde.“
„Okay!“, winkte William ab. „Du zuerst.“
„Also, zunächst mal, hier in der Tüte habe ich ein paar Sachen, die du gut gebrauchen kannst. Sie sind bereits überprüft und genehmigt.“ 
Er überreichte William eine Tragetasche aus Papier, auf der das Logo von Harrods prangte. William war schon öfters in dem monumentalen Kaufhaus gewesen und lief in Gedanken für einen kurzen Moment durch die Food Halls, die für ihre Jugendstil-Ornamente weltberühmt waren.
„Wenn Schweden mit seiner feministischen Gesetzgebung so weiter macht, werden die Schwedinnen bald niemand mehr finden, der mit ihnen ins Bett geht“, bemerkte Christian und riss William aus seinen Gedanken, „noch nicht einmal unter ihren Landsleuten“
„Sie müssten also auswandern, um Sex zu haben“, kommentierte William amüsiert. Beide mussten lachen.
„Da hat doch dieser Anwalt behauptet, du seist ein Lügner.“ Christian wurde ernst. „Und diese Staatsanwältin muss aus Fantasien stammen, sie glaubt tatsächlich, du hättest die beiden Frauen auf intelligente Weise manipuliert, mit dir in die Kiste zu steigen.“
„Wenn ich das könnte, würde ich sofort ein Patent darauf anmelden“, bemerkte William süffisant.
„Nein, jetzt mal im Ernst: Schweden ist die eine Sache, wir bereiten uns intensiv auf den Termin vor, um jeglichen Vorwurf widerlegen zu können. Ich habe extra eine Kollegin mit ins Team genommen. Von Frau zu Frau wird sie mit der Richterin besser klar kommen als ich das könnte.“ 
William nickte und Christian fuhr fort: „Wir wollen uns heute jedoch erst einmal darauf konzentrieren, dass du nach der Anhörung auf Kaution frei kommst und wir dir bis dahin noch ein paar Hafterleichterungen verschaffen.“
„Ich brauche dringend einen Rechner“, lautete Williams spontane Reaktion, „mit beschränktem Internetzugang.“
„Sonst nichts?“, fragte Christian.
„Alles andere ist mir egal. Schau einfach, was du für mich rausschlagen kannst. Und kümmere dich darum, dass ich hier rauskomme. Hier drin werde ich wahnsinnig.“ William verdrehte die Augen.
„Ja, mach dir mal keine Sorgen, wir sammeln bereits Gelder für deine Kaution. Es sind noch genug Förderer da. Das bereitet mir noch die geringste Sorge.“
„Wieso? Gibt es etwas, was ich wissen müsste?“ William wirkte beunruhigt.
„Wir rechnen damit, dass die US-Behörden in Kürze Anklage wegen Spionage gegen dich erheben werden.“ Der Anwalt zog die Augenbrauen nach oben. „Wir haben entsprechende Hinweise aus den USA erhalten.“
„Verfassungswidrig“, entgegnete William gelassen.
„Ganz so einfach ist es nicht, man erwägt sogar, Gesetze  zu ändern, um dich irgendwie für die Veröffentlichungen haftbar zu machen“ 
„Ach so! Staatsfeind Nummer eins und so.“ Williams Stimme klang immer noch gefasst. „Daran glaube ich nicht, die amerikanischen Medien werden sich sowas nicht gefallen lassen, das hätte ja auch Auswirkungen auf ihre Arbeit. Und ein ‘Whistleblow-Gesetz‘ ist undenkbar.“
„Das Problem ist eher, dass sie keine Ruhe geben werden, bis sie irgendetwas finden, womit sie dich festsetzen können.“ Christian schien sich ernsthaft Sorgen um seinen Mandanten zu machen.
„Darüber mache ich mir gerade weniger Gedanken. Was gibt es sonst Neues?“ William stützte seine Ellenbogen auf den Tisch und legte seinen Kopf in beide Hände, mit den Fingerspitzen massierte er dabei seinen Hals. Die Gefängnisbetten hatten ihre Spuren hinterlassen, sein Genick schmerzte.
„Deine Mutter grüßt dich. Sie hat in einem Interview deinen Mut gelobt und die Welt dazu aufgerufen, dich in Ruhe zu lassen und …“
 „Das hat sie wirklich gesagt?“ William konnte es kaum glauben. Das Verhältnis zu seiner Mutter war nie sonderlich gut und in letzter Zeit mehr als angespannt gewesen.
„Hat sie!“ Für einen Augenblick war es still im Besucherraum. Christian brach das Schweigen und setzte seinen Bericht fort, er hatte das Leid, das sich in Williams Gesicht widerspiegelte, mit leichter Überraschung registriert.
 „Du hast viele Anhänger und Freunde, die für dich kämpfen, für dich auf Straße gehen und demonstrieren. Solange das so bleibt, hat das positiven Einfluss auf deinen Prozess. Die Menschen glauben an dich und das, was du tust. In den Augen vieler bist du jetzt schon ein Held.“
Diese Worte muntern William sichtlich auf. Christian sprach ihm weiter Mut zu, sodass Williams Selbstvertrauen von Minute zu Minute wieder wuchs.
 „Du solltest deine Anrufe, dafür nutzen, um mit ein paar deiner Mitstreiter zu reden, sie brauchen dich jetzt mehr denn je.“ Christian ballte seine Faust, um das gesagte zu unterstreichen.
„Du hast Recht, genau das werde ich gleich im Anschluss an deinen Besuch tun.“
William blickte zu dem Wärter, der auf seine Uhr deutete, um dem Untersuchungshäftling mitzuteilen, dass die Gesprächszeit sich ihrem Ende zuneigte.
Langley, Washington D.C., 10.12.2010 
„Jetzt schau sich mal einer diese Russen an!“ Miller lief aufgebracht vor seinem Mitarbeiter-Stab hin und her. „Da behauptet dieser Hobby-Rambo und Katzenfänger doch tatsächlich, dass wir so unsere Probleme mit der Demokratie hätten. Diese Angelegenheit macht uns sogar in Russland zum Gespött.“
„Das war doch voraus zu sehen“, bemerkte O`Mally.
„Die Hackerangriffe haben diesem Lagrange sogar noch zusätzlich Sympathien in aller Welt eingebracht“, ereiferte sich der Assistant Director. „Während wir hier am Rudern sind, lehnen sich Politiker der nicht betroffenen Länder Popcorn fressend und grinsend zurück. Wie weit sind wir eigentlich von einer möglichen Anklage wegen Spionage, Verrat oder sonst irgendetwas entfernt?“
„Wir sind bereits dabei, es gibt jedoch Schwierigkeiten“, gab eine kleine und zierliche dunkelhaarige Frau zum Besten, die erst vor kurzem Millers Assistentin geworden ist.
„Ich will dieses Wort Schwierigkeiten überhaupt nicht mehr hören!“, brüllte Miller in die Runde..
„So leid es mir tut“, fügte die junge Frau hinzu, „Fakt ist, dass wir um aktiv werden zu können zunächst ein Gesetz ändern müssten. Das dauert, währenddessen, das wissen wir aus sicherer Quelle, organisiert Lagrange aus dem Gefängnis heraus den Widerstand.“
Miller lief rot an, er schien kurz vor einer Explosion zu stehen. „Ja, seid ihr denn alle völlig unfähig? Hat man euch denn hier gar nichts beigebracht?“ Er nahm einen Briefbeschwerer mit der Abbildung eines Weihnachtsmannes, den er vor Jahren von seiner Tochter geschenkt bekommen hatte, und schleuderte ihn an die Wand. „Das könnt ihr dem Weihnachtsmann erzählen! Bis morgen will ich irgendetwas Handfestes oder ich …“
O`Mally hob die Hand, worauf Miller seinen Ausbruch abrupt stoppte. Das war ihr verabredetes Signal, sofort mit dem Reden aufzuhören, wenn der andere bemerkte, dass eine Situation aus dem Ruder lief.
„Wir sind fertig. Morgen früh erwarte ich von Ihnen Vorschläge.“ Miller wendete sich von seinen Mitarbeitern ab und tupfte sich die schweißnasse Stirn mit einem Taschentuch. Die Runde löste sich schnell auf. Niemand wollte sich noch unnötig in ein Vier-Augen-Gespräch verwickeln lassen. Allein O`Mally blieb zurück.
„Beruhigen Sie sich, wir bekommen das schon hin“, begann er „Wir haben genug Senatoren, die für den Espionage Act plädieren.“
„Das alte Ding von 1917?“ Miller stützte sich auf seinem Schreibtisch ab und rang nach Luft „Ich will seinen Kopf! Dieser Hans-Wurst führt einen Cyberkrieg gegen uns! Für mich ist er genauso ein Terrorist wie Bin Laden!“
„Ist er leider nicht.“ O`Mally legte vertrauensvoll seine Hand auf Millers Schultern. „Bei Osama war klar, wer der Böse ist, das ist es in diesem Fall für die Menschen draußen nicht“
„Trotzdem. Er gefährdet unsere nationale Sicherheit. Und nicht nur die unsere. Konnten wir denn Whistleblow wenigstens den Geldhahn zudrehen?“
O`Mally schüttelte den Kopf. „Die Hackerangriffe haben sie weich gekocht. Die Gelder fließen wieder. Sollten wir nicht langsam unseren Plan umsetzen, den wir bei Ihnen zuhause besprochen haben?“
„Zu früh! Das wäre noch zu früh. Lassen Sie mich erst noch ein paar Gespräche führen.“ Miller war wieder gefasst „Ich werde mit dem Präsidenten reden.“
Millers Assistentin Lisa, die vor wenigen Minuten eine deftige Abfuhr kassiert hatte, stand plötzlich in der Tür. „Kommen Sie bitte, Gentlemen, das müssen Sie sich ansehen.“ Sie trat so selbstbewusst auf wie eh und je, als hätte die Zurechtweisung wenige Minuten zuvor überhaupt nicht stattgefunden.
O`Mally und Miller folgten ihr in den Medienraum. Hier wurden wichtige Fernsehberichte aus aller Welt aufgezeichnet. Circa 60 Mitarbeiter arbeiteten in einem Großraumbüro. Jeder Arbeitsplatz verfügte über fünf Bildschirme. 
Lisa blieb mit ihnen in der zweiten Reihe stehen und deutete auf einen Monitor.	„Film ab“, befahl sie einem jungen Mann vor dem Gerät, der mit dem Mauszeiger nun die Playtaste drückte. Ein Fernsehbericht startete:
 
„Die niederländische Polizei nahm in den frühen Morgenstunden einen 16-jährigen Hacker fest!“
„Nach den Internet-Attacken von Whistleblow-Anhängern auf Websites von Mastercard und Visa ist ein 16-jähriger Niederländer festgenommen worden. Die Behörden verdächtigen ihn, Teil einer größeren Hacker-Gruppe zu sein. Wie Polizeiquellen berichten, habe der Teenager bereits gestanden. Bei ihm seien mehrere Computer und USB-Sticks beschlagnahmt worden.“
 
Miller klatschte demonstrativ Beifall, und nach und nach taten es ihm die anderen imm Raum gleich. Es gab eine spontane Standing Ovation, ohne, dass die meisten überhaupt wussten, worum es hier ging.
„Sehen Sie, so geht das!“, flüsterte Miller O`Mally ins Ohr „Eins muss man den Käsköpfen lassen, da wird, zack, kurzer Prozess gemacht.“
Barcelona und die Welt, 12.12.2010 
Während die Welt gespannt auf die Anhörung am 14.Dezember wartete, demonstrierten Tausende Menschen am Wochenende in Barcelona für die sofortige Freilassung von William Lagrange. Doch nicht nur dort, auch in Valencia, Sevilla sowie in einigen Städten anderer Länder gingen am Samstagabend Hunderte von Whistleblow-Anhängern auf die Straßen. Auch in Williams Heimat und sogar in mehreren Metropolen Südamerikas wurden Rufe laut wie: „Freiheit für Lagrange“ und “Für Presse- und Informationsfreiheit“. Viele Demonstranten nutzten Lagrange-Fotos oder Pappen mit der Aufschrift „Rache“ als Masken. Es galt vor allem aufzufallen. Zwei große Publikumszeitschriften aus Frankreich und Norwegen boten ihre Unterstützung an, das Whistleblow-Archiv eins zu eins auf ihren Homepages abzubilden. 
Mit diesem Rückenwind im Nacken, veröffentlichten Williams Mitarbeiter am Wochenende weitere geheime US- Diplomatendepeschen. Diese Dokumente enthüllten unter anderem, dass die USA die spanische Region Katalonien mit ihrer Hauptstadt Barcelona für eine der wichtigsten Operationsbasen radikaler Islamisten im Mittelmeerraum hielten. Aus diesem Grund unterhielten die Vereinigten Staaten seit zwei Jahren ein großes Spionagezentrum in ihrem Konsulat in Barcelona.
Illka Gustavson, ein isländischer Enthüllungsjournalist und Whistleblow-Sprecher, hatte dafür gesorgt, dass die Aktionen weiter gingen. Via Twitter hatte er angriffslustig betont, dass man sich nicht so leicht ins Bockhorn jagen lassen würde. Er stichelte sogar offen gegen die USA: Das Land sei doch im kommenden Jahr Gastgeber der Unesco-Veranstaltung zum „Tag der Pressefreiheit“ - es sei doch schwer zu hoffen, dass die Unesco künftig die Pressefreiheit dort feiern werde, wo sie auch tatsächlich existierte.
Die Whistleblow-Stiftung berichtete fast gleichzeitig auf ihrer Homepage von einem riesigen und in dieser Form bisher einmaligem Spendenaufkommen. Die Welt teilte sich anscheinend gerade in zwei Lager. Und die Rollen waren eindeutig verteilt wie sonst selten: Hier roch es nach Freiheit und wahrer Demokratie, dort verbreitete sich der imaginäre Gestank von Manipulation und Korruption.
Weitere geheime Depeschen purzelten förmlich aus dem Archiv von Whistleblow, ganz so, als wollten Lagranges Mitarbeiter die Verantwortlichen für dessen Verhaftung vor aller Welt bloßstellen. Zwei Tage vor der entscheidenden Anhörung William Lagranges spielte die Weltöffentlichkeit verrückt. Der Druck der Medien auf die Justiz sollte sich für William als positiv herausstellen.
London, High Court, 14.12.2010 
Heute war ein entscheidender Tag für William Lagrange. Erneut würde Christian versuchen, ihn frei zu bekommen. Aufgrund der vielen positiven Ereignisse hatte William seiner Mutter am Tag zuvor eine Erklärung zugespielt, die Christine im australischen Fernsehen verlesen sollte. 
Das Verhältnis zu seiner Mutter verbesserte sich seit einigen Tagen zusehends. Er rechnete es ihr hoch an, wie sie ihn unterstützte - gerade jetzt, wo er jemanden brauchte, dem er absolut vertrauen konnte. Die Mitteilung an die Presse war betont kämpferisch gewesen. William konnte es sich inzwischen erlauben, wieder stärker auf den Putz zu hauen. Harsch kritisierte er die Vorgehensweisen der Kreditkartenunternehmen und Bezahlsysteme. Er warf ihnen vor, willige Instrumente der US-Außenpolitik zu sein, nicht mehr und nicht weniger. Weiterhin verkündete der Inhaftierte, er würde an seinen Überzeugungen und Idealen festhalten, die aktuellen Umstände würden daran nichts ändern.
William sah sich das Video dieser Presseerklärung immer und immer wieder an. Besonders gefielen ihm dieser Satz Christines: „Als Mutter fordere ich die Welt auf, meinen mutigen Sohn zu unterstützen!“
William war zufrieden, eine größere Aufmerksamkeit als in diesen Tagen konnte sein Lebenswerk nicht bekommen. Selbst das Konkurrenzportal, das Thomas Müller gerade an den Start bringen wollte, ging in den Medien unter. Nur eines bereitete ihm noch Sorgen: Sie hatten erst die Hälfte der Kautionssumme beisammen, die sie voraussichtlich benötigen würden.
Zusammen mit Christian war er pünktlich bei Gericht erschienen. William nahm auf der Anklagebank Platz, Christian neben ihm. Im Gerichtssaal befand sich auch seine Mutter, die extra nach London angereist war, um ihren Sohn zu unterstützen. Eine Innovation bei einem derartigen Verfahren war, dass die Richter erlaubten, live via Twitter Informationen aus der Verhandlung zeitgleich zu posten, ein eindeutig poitives Signal in Williams Richtung.
Die Richter betraten den Saal, und alle Anwesenden erhoben sich von ihren Plätzen. Christian hatte für William einen Antrag auf sofortige Freilassung gegen Kaution gestellt, der seitens der schwedischen Staatsanwaltschaft mit einem Berufungsantrag bis zur heutigen endgültigen Entscheidung zunächst blockiert worden war.
Heute jedoch ging alles überraschend schnell. Sie hatten sich kaum wieder gesetzt, da bat der Richter die Anwesenden schon, sich zur Urteilsverkündung wieder zu erheben. Das Gericht wies den Antrag der Schweden zurück.
William war außer sich vor Freude. Die von den Vertretern der schwedischen Justiz ins Feld geführte Fluchtgefahr sah das britische Gericht als unwahrscheinlich an.
In seiner Begründung gab der oberste Richter zu Protokoll: „Mr. Lagrange würde durch eine Flucht sein Ansehen bei vielen seiner Anhänger schmälern. Daher sollte der Angeklagte ein gewisses Eigeninteresse daran haben, seinen Namen rein zu waschen und sich in dieser Angelegenheit einem Prozess zu stellen.“ Dann schlug der Richter mit seinem Hammer auf das Pult.
William signalisierte mit gestrecktem Daumen, wie einverstanden er mit dieser Einschätzung war.
„Es gäbe da jedoch noch ein paar gewisse Auflagen“, fügte der Richter nach einer kurzen Unterbrechung hinzu. William blickte ihn geschockt an. „Sie müssen eine elektronische Fußfessel tragen, sich einmal täglich bei der Polizei melden und ein absolutes Ausgehverbot einhalten.“ 
Damit konnte William leben, Hauptsache, er kam  erst einmal aus diesem Gefängnis heraus. William fiel Christian um den Hals, seine Mutter kam herbei geeilt und schloss ihn erleichtert in ihre Arme. Im Saal brach Jubel aus, fast alle Zuschauer gratulierten William. Diese Schlacht war zunächst einmal geschlagen, die Entscheidung der britischen Justiz erfüllte ihn mit Glück und Stolz.
Ebenso glücklich war er, dass sein Mitstreiter Vince Walsh ihn für die nächste Zeit in seinem Anwesen im Osten Englands wohnen lassen wollte; das Gericht hatte diesen Aufenthaltsort genehmigt.
Vince war ein ehemaliger Kriegsreporter und Hauptmann der britischen Streitkräfte, der William schon häufiger Unterschlupf in seinem Londoner Journalistenclub gewährt hatte und ihn nun in seinem Privathaus aufnahm. Ohne diese britische Adresse wäre er als Ausländer nie gegen Kaution freigekommen. Vince setzte sich schon lange für Whistleblow ein, er war ein entschiedener Verfechter für mehr Transparenz im öffentlichen Leben und größere Unabhängigkeit sämtlicher Medien. Für diese Werte setzte er sich in jeder Hinsicht ein und unterstützte deshalb Williams Projekt auch finanziell. Mehrfach hatte er öffentlich versichert, er würde William Lagrange niemals im Stich lassen.
Christian tanzte fast vor Freude, der Anwaltfand kaum Worte, um seinen Emotionen Ausdruck zu verleihen. Doch sein Gesicht verriet alles. William wusste, dass es ihnen beiden noch bevorstand, gleich vor die Presse zu treten. Er selbst hatte den Reportern noch nicht viel mitzuteilen, außer seiner Freude über die wieder erlangte Freiheit. Auf dem Weg zu ihrem Wagen äußerte er deshalb lediglich:
“Es ist toll, wieder die frische Luft von London zu atmen.“ Vom anderen Ende der Welt, auf Kuba, meldete sich jemand zu Wort, mit dessen Gratulation William kaum gerechnet hatte: „William Lagrange hat die USA moralisch in die Knie gezwungen“, verkündete der greise Fidel Castro in Havanna.
Ost-England, Anwesen von Vince Walsh, 15.12.2010 
Die erste Nacht in Freiheit ließ William gut schlafen. Entsprechend erholt wachte er am Morgen darauf in Vinces Haus auf. Die elektronische Fußfessel juckte entsetzlich, am liebsten hätte er sie abgerissen und durch das geschlossene Fenster geschleudert. Doch das war im Moment sein geringstes Problem. Auf dem Nachttisch lag bereits eine Tageszeitung. Sie war voll mit Berichten über seine Freilassung. Allerdings rechnete er im Lauf des Tages mit dem Bekanntwerden weiterer Details zu den Sexualdelikten, die man ihm in Schweden vorwarf. Christian hatte ihn bereits gewarnt, es würde eine weitere „Schmutz-Kampagne“ gegen ihn geben. Außerdem hegte er Befürchtungen, dass er über Schweden an die USA ausgeliefert werden könnte, wo ihm eine Anklage wegen Spionage drohte. Sie hatten gestern eine Schlacht gewonnen, aber längst noch nicht den ganzen Krieg.
“Frühstück?“ William schrak kurz auf, Vince stand bereits im Zimmer. Er hatte ihn überhaupt nicht rein kommen gehört. 
„Mensch, Vince, kannst du das nicht lassen?“ William umarmte seinen Freund, dem er zu großen Dank verpflichtet war.
„Nein, kann ich nicht. Alte Armee-Gewohnheit. Möchte nicht aus der Übung kommen.“ Beide lachten herzhaft.
 „Willst du nun oder willst du nicht?“, fragte Vince.
„Was soll ich wollen!“ William stand auf dem Schlauch.
„Na, frühstücken.“ Vince kannte seinen zerstreuten Professor gut. „Lass uns runter gehen, es ist schon alles gerichtet.“
William schnappte sich schnell einen Morgenmantel, der an einem Haken an der Tür hing, und warf ihn sich über.
Das Anwesen von Vince war riesig, es glich einem alten englischen Herrenhaus, wie man sie sonst nur aus Filmen kannte. Über eine geschwungene Treppe gelangten sie in das Foyer, von wo aus es in verschiedene Räumlichkeiten ging. William war schon öfters hier zu Gast gewesen.
„Ich gehe noch kurz in die Küche, deinen Koch begrüßen. Im Gefängnis habe ich seine Künste sehr vermisst.“
William genoss es, frei durch dieses Haus spazieren zu dürfen. Sicher, sein Aktionsradius war durch die elektronische Fessel begrenzt, doch das war allemal noch besser, als in einer Zelle schmoren zu müssen.
 
Christine wartete im Salon bereits sehnsüchtig auf ihren Sohn, sie war sichtbar nervös. Auch wenn sich ihr Verhältnis in den letzten Tagen und Wochen deutlich gebessert hatte, wurde sie das Gefühl nicht los, etwas bei ihm gut machen zu müssen.
 „Will noch jemand Rührei oder Pancakes mit Blaubeeren“, rief es aus der Küche.
William hatte die Auswahl seiner Speisen bereits getroffen. „Ich glaube kaum, dass ich das alles alleine essen kann“, bemerkte er. Christine schmunzelte.
„Ja, ich nehme von allem etwas“, rief sie ihm zu. So kannte sie ihren Sohn. Und so hatte sie ihn in letzter Zeit nur selten erlebt. Permanent von Sorgen geplagt, war von seinem witzigen Naturell nicht viel übrig geblieben.
William kam mit zwei großen Tabletts um die Ecke jongliert und tat, als geriete er ins Stolpern. „Hui, jetzt hätten wir fast vom Boden essen müssen“, kommentierte er seine Slapstick-Einlage. Christine war sichtlich erleichtert. Ihre ursprüngliche Anspannung wich der Freude über die plötzlich wiedererlangte Unbekümmertheit ihres Sohnes.
 „Für heute Mittag hat sich Christian angekündigt.“ Vince saß am Tisch und hatte bereits den ersten Toast verdrückt. „Wir werden gemeinsam einen Schlachtplan machen müssen.“
William zog die Augenbrauen hoch. „Wie gut, dass wenigstens einer von uns eine militärische Ausbildung genossen hat.“
„Ha, ha, Witzbold!“, nuschelte Vince, der gerade von seinem zweiten Toast abgebissen hatte. „Wir müssen aus der Defensive heraus. Angriff ist die beste Verteidigung. Deshalb brauchen wir auch eine Strategie. Auf der anderen Seite stehen die mit dem Weißkopfseeadler, und die scherzen nicht“
„Was hast du vor?“ William wurde neugierig. Er wusste, dass Vince der beste Stratege der Gruppe war.
„Erst essen, dann denken“, mahnte ihn Vince zur Geduld. 
Christine, die das Geplänkel amüsiert verfolgt hatte, mischte sich jetzt ebenfalls ein: „Ich bestehe jedoch darauf, mitzudenken.“
„Ist das was für Mädchen?“, alberte William.
„Oh ja, sehr sogar, es kommen nämlich auch Mädchen in unserer Strategie vor“, konterte Vince.
„Wie, Mädchen?“ William verstand gerade gar nichts.
„Jetzt nicht, erst essen, dann denken, das sagte ich doch bereits.“
“Dann werden wir uns halt gedulden müssen, bis Christian kommt.“ 
William hatte gerne das letzte Wort, doch Vince war darin ebenfalls ein Meister. „Eben“, antwortete er knapp
„Genau“, gab William zurück.
„So soll es sein.“ Vince und William hatten offensichtlich großen Spaß an diesem Spiel.
„Für heute, morgen und Übermorgen“, konterte William ein weiteres Mal.
„Und bis in alle Ewigkeit.“ Vince ließ fast sein Rührei auf den Boden fallen, so heftig musste er bei diesem Kommentar lachen.
„Amen! Und Schluss, ihr beiden.“ Christine erwies sich wieder einmal ganz als Mutter. Vince und William grienten sich wie kleine Schuljungs an. Kinder, dachte Christine, immer noch Kinder.
Langley, Washington D.C., 17.12.2010 
Assistent Director Miller war außer sich. Die Freilassung Lagranges war für ihn eine persönliche Niederlage. Gab es denn nichts, womit man diesen Kerl fassen konnte? Lagrange kam ihm vor wie ein glitschiger Aal, der einem immer wieder entwischte.
„Die ganze USA gegen einen Mann, und wir sind nicht in der Lage, dieses Problem in den Griff zu bekommen. Ich bitte sie, Mr. President, gibt es denn keine Möglichkeit zu einer Gesetzesänderung?“ Miller lief mit dem Telefon am Ohr im Kreis um seinen Schreibtisch herum. Auf dem Teppich hatte er schon deutliche Spuren hinterlassen. Der Weg, den er unter seinem Gewicht mit seinen Schuhen hinterlassen hatte, glich einem Rennparcours für Vieltelefonierer.
„Ja, Mr. President, das versuchen wir ja schon die ganze Zeit, aber ohne Ihre Unterstützung …“ Miller wurde in seinen Darlegungen immer wieder unterbrochen.
„Ja, aber … na gut, wir kümmern uns um den Obergefreiten, der Whistleblow die Daten zugespielt hat. Ja … ich ihnen auch“
Der Präsident hatte aufgelegt, Miller hielt den Hörer noch in der Hand und hätte ihn am liebsten auf seinem Schreibtisch zertrümmert. Er entschied sich dagegen.
„Er hat natürlich nicht ganz unrecht“, sinnierte Miller weiter laut vor sich hin, „konzentrieren wir uns auf diesen Verräter aus den eigen Reihen und bieten ihm einen Deal an.“ Miller riss die Tür auf und brüllte durch den Flur: „Sofort, jetzt, Krisensitzung!“ 
Die Vorzimmerdame wusste, was jetzt zu tun war. Ihre Telefonanlage verfügte über Programmierungen, die bei bestimmten Personenkreisen, je nach Situation, unterschiedliche Klingeltöne auslöste. Die Eingeweihten wussten dann sofort, was sie zu tun hatten. So dauerte es auch heute nicht lange, bis sich Millers Büro füllte und der Assistant Director ohne lange Vorrede seine Anweisungen gab.
„Erstens, dieser Obergefreite ‘ihrwisstschonwer‘ - keine Folter mehr, jedenfalls für den Augenblick.“
Miller schaute sich um und prüfte die Reaktionen in den Gesichtern seiner Mitarbeiter. Seit den letzten Erfahrungen mit Whistleblow war leider nicht mehr auszuschließen, dass am Ende nicht auch noch ein Maulwurf in ihren eigenen Reihen unterwegs war.
„Zweitens, präpariert ihn, dass ich mit ihm reden kann! Ich kann mit ihm nichts anfangen, wenn er mir einschläft. Drittens, reden sie mit ihm, ich hätte einen Deal für ihn - Lagrange gegen Hafterleichterung. Das war‘s. Sie können gehen. Sie nicht, Lisa. Ich brauche Sie noch.“
Das Zimmer leerte sich so schnell, wie es sich Minuten zuvor gefüllt hatte.
„Lisa, meine gute Lisa.“ Miller lief schon wieder auf seiner Teppich-Rennstrecke im Kreis. „Von Ihnen möchte ich zu jeder vollen Stunde einen aktuellen Report. Ich will permanent auf dem neuesten Stand in Sachen Whistleblow und Lagrange sein.“
Die Assistentin machte sich brav Notizen und wartete auf weitere Instruktionen.
 „Bringen Sie alles in Erfahrung, was man in der jeweiligen Stunde heraus bekommen kann. Wir müssen zukünftig schneller reagieren können.“ Lisa nickte und notierte auch das.
„Was haben wir aktuell für Neuigkeiten?“ Miller nahm Lisa gegenüber Platz.
„Ähm, da wäre zunächst mal, dass Lagrange bereits eine amerikanische Anwaltskanzlei beauftragt hat, falls von unserer Seite etwas kommt.“
„Was? Das erfahre ich erst jetzt?“, unterbrach Miller sie lautstark
„Wir haben diese Information gerade erst rein bekommen“, erwiderte sie kleinlaut
„Egal. Nehmen Sie es mir nicht krumm. Jetzt stellen sich schon amerikanische Anwälte gegen ihr Land.“ Miller hätte sich am liebsten in die Faust gebissen „Was ist nur aus unserem guten alten Amerika geworden?“, empörte er sich theatralisch „Wohin soll das noch führen? Sagen Sie es mir?“
Lisa wusste, dass dies eine rhetorische Frage war, auf die ihr Chef keine Antwort haben wollte und schon gar nicht Widerspruch duldete.
„Der Soldat hat diesen Spuk vom Zaun gebrochen, der Soldat wird ihn auch wieder beenden“, sinnierte er. „Ich muss an die frische Luft“. 
Ohne weiteren Kommentar verließ Miller sein Büro, Lisa blieb verdutzt alleine zurück.
 
Fortsetzung folgt
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